
«Die Linke muss Unordnung stiften, Chaos, Widerstand»: Geoffroy de Lagasnerie mit Edouard Louis und Didier Eribon (von links).

«Das ist nicht 
Neoliberalismus, das ist 
Klassenkampf»
Warum ist die Banlieue die Avantgarde? Und wer wird der 
nächste Präsident? Ein Gespräch mit den drei französischen 
Linksintellektuellen Didier Eribon, Edouard Louis und Geoyroü 
de Lagasnerie «ber die Proteste der jgilets »aunes– T 2eil .I
Von Daniel Binswanger (Text) und Paul Lehr (Bilder), 14.01.2019

Fm ersten 2eil des Gesprächs ging es um die Gelbwesten, Europa und die 
neuen Zormen des ProtestesI Fm zweiten 2eil behandeln Didier Eribon, 
Edouard Louis und Geoyroü de Lagasnerie auch grundsätzlichere ZragenI 
:um Beispiel- Was heisst es heute, links zu sein?

Am erstaunlichsten ist, dass die «gilets jaunes» völlig spontan entstan-
den sind und bis heute nicht von politischen Organisationen angeführt 
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werden.
GeoyroL de :agasnerieD Das galt auch schon f«r die BanlieueJUnruhen im 
0ahr .55SI

Bie Uanlieue-znruhen wurden aber nicht als breite soMiale Uewegung, 
sondern als Aufstand wahrgenommen, der von speMikschen Jinder
heiten, das heisst schwarMen und nordafriäanischen Eugendlichen, aus-
ging.
Be :agasnerieD Weil es Mchwarze und Araber sind, ist es keine soziale 
Bewegung? Das ist doch UnsinnI Fch glaube eher, dass die BanlieueJProteste 
eine AvantgardeJZunktion f«r die gilets jaunes erf«lltenI Mie «bernehmen 
»a auch deren xethoden- die Politik des AbfackelnsI Wir sind verzweifelt, 
also legen wir ZeuerI Fndem man Zeuer legt, wird man sichtbar, markiert 
laut und deutlich, dass man da ist, sein Leben f«hren und fair behandelt 
werden möchteI xan könnte es so sagen- Die xethoden und die Probleme der 
Banlieue sind mit den gilets jaunes in die erweiterte Agglomeration eNportiert 
wordenI Es gibt eine grosse Cähe zwischen den beiden BewegungenI

Aber die Uanlieue-znruhen blieben auf die Uanlieue beschrKnät. Is wKre 
undenäbar gewesen, dass dieser PonSiät in den FnnenstadtbeMiräen von 
Zaris ausgetragen wird.
Be :agasnerieD Das zeigt, wie zentral das Problem der geograÉschen MeJ
gregation istI Ein »unger Mchwarzer aus der Banlieue f«hlt sich nicht legitiJ
miert, ins :entrum von Paris zu kommenI Er käme gar nicht auf die Fdee, 
auf den éhampsJKlüsRes zu demonstrieren, während »eder Weisse aus der 
ländlichen Provinz sich sagen kann, es reicht, »etzt gehe ich çrawall machen 
vor dem Arc de 2riompheI

Iin znterschied ist auch, wie die Vtaatsorgane auf die znruhen reagiert 
haben.
Be :agasnerieD Als es in der Banlieue Ausschreitungen gab, haben die 
Behörden sehr schnell das Cotrecht ausgerufen, ausserordentliche xassJ
nahmen ergriyen, Ausgangssperren verhängtI Die »etzigen Unruhen werden 
nicht auf dieselbe Weise bekämpH, obwohl das Civeau der Gewalt deutlich 
höher istI Es hat immerhin schon neun 2ote gegeben, während bei den 
BanlieueJUnruhen keine 2odesopfer zu beklagen warenI Es gibt oyensichtJ
lich Bevölkerungskategorien, die gewissermassen ein 7echt darauf haben, 
gewalttätig zu werden, während andere dieses 7echt nicht besitzenI Wenn 
Gewalt von Bauern oder weissen Arbeitern ausge«bt wird, wird sie in einem 
gewissen 7ahmen akzeptiertI Wenn »unge Mchwarze oder Araber dasselbe 
tun, werden sie wie Zeinde im Fnnern behandeltI

znd jetMt ist der anarchische Aufstand nicht mehr die Vache von ’einden 
im Fnnern, sondern er ist im éentrum der franMösischen Gesellschaç a
ngeäommen.
Bidier IribonD Die klassischen Zormen des politischen Widerstandes haben 
eben ihre Grenzen gezeigtI Die xobilisierung gegen die 7eform des Arbeits
rechts unter ZranÜois Vollande hatte nicht fundamental andere xotive, sie 
ging die normalen Bahnen und scheiterte kläglichI Doch wenn der WiderJ
stand scheitert, heisst das nicht, dass der :orn verschwindet, es bedeutet, 
dass dieser sich auf andere Weise artikulieren wirdI xan darf ausserdem 
nicht dar«ber hinwegsehen, dass auch viele GewerkschaHer und EisenbahJ
ner, das heisst Leute, die an den vorangegangenen Protesten teilgenommen 
haben, nun bei den gilets jaunes dabei sindI 0etzt ist zwar eine sehr heterogene 
Bewegung entstanden, die ganz verschiedene Gruppierungen versammelt 
und wie gesagt auch Anhänger von xarine Le Pen umfasstI Die normalen 
politischen Grenzziehungen sind verwischtI Aber das bedeutet nicht, dass 
die gilets jaunes nicht in älteren Protestbewegungen wurzelnI
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(or über Mehn Eahren haben Vie, Bidier Iribon, den IssaL «BRune rW-
volution conservatrice et de ses eyets sur la gauche fran)aise» Nüber 
eine äonservative ?evolution und ihre qiräung auf die franMösische 
:inäeT veröyentlicht, ein qerä, auf das sich auch Idouard :ouis und 
GeoyroL de :agasnerie regelmKssig beMiehen. Vie beschreiben darin die 
qandlung des éeitgeistes in den AchtMiger- und ?eunMigerjahren, die 
die Grundlagen für einen neuen Ponservatismus gelegt hat. Vind wir 
jetMt mit ZhKnomenen wie den Gelbwesten an einem GrenMpunät dieser 
Intwicälung angelangt@ 
IribonD Der konservative :eitgeist wollte die Grundlagen des linken DenJ
kens zerstören, um den Wohlfahrtsstaat zerstören zu könnenI Daher mussJ
te das Fndividuum plötzlich gegen kollektive Bindungen T die bis dahin 
die Grundlagen der soziologischen Analüse gewesen waren T ausgespielt 
werdenI Die konservative 7evolution der 2heorie war eNplizit mit einem 
politischen Pro»ekt verbundenI Die sozialen Micherungssüsteme wurden zu 
ineOzienten xonstern erklärt, die dringend beseitigt werden musstenI 
Veute zahlen wir in der 2at den Preis f«r diese EntwicklungI Melbst unter 
den Predigern der Eigenverantwortung gibt es viele, die sich nun plötzlich 
«ber die jENzesse des Ceoliberalismus– entsetzen T dieselben Leute, die 
die Grundlagen f«r diese ENzesse geschayen habenI Diese Dinge stellte ich 
tatsächlich in meinem Buch von .55Ö darI Pierre Bourdieu hat sie »edoch 
schon in den Ceunziger»ahren in aller çlarheit beschriebenI

Be :agasnerieD Vier habe ich einen Dissens mit DidierI Fch glaube nicht, dass 
wir es mit einem kohärenten historischen Prozess zu tun haben, der nun 
in einem :ielpunkt kulminieren w«rdeI Fch bin der 8berzeugung, dass die 
politische Gegenwart chaotisch, heterogen und vielfältig istI Progressive und 
reaktionäre Entwicklungen können sich gleichzeitig vollziehenI Fch glaube 
nicht, dass man den gegenwärtigen xoment auf die gilets jaunes reduzieren 
kannI Das politische Denken sollte der Zaszination widerstehen, die die 
Fdee einer zentralen, einigenden çraH auf uns aus«btI Die gilets jaunes sind 
zwar »etzt gerade wichtig, aber sie sind nicht das :entrum der EntwicklungI 
Mie sind ein AspektI Unsere Epoche ist inkohärent, vielgestaltigI Wir sollten 
uns nicht an den grossen Münthesen versuchen, sondern speziÉsch bleibenI

znd entscheidend ist diese (ielgestaltigäeit@
Be :agasnerieD Der grosse Zallstrick des kritischen Denkens ist das PhanJ
tasma der Vomogenität, das heisst die Wunschvorstellung, dass wir in einer 
kohärenten Welt leben und dass es eine logische qerbindung gibt zwischen 
den Phänomenen ökonomischer, politischer und kultureller !rdnungI Der 
Zallstrick ist die Fdee eines Müstems, das die xachtverhältnisse zwischen 
GesellschaH, …konomie und Politik organisiert T und dass es deshalb ausJ
reicht, den Vebel am richtigen Punkt anzusetzen, um das ganze Müstem 
zu verändernI xir scheint, mit Bourdieu und Zoucault haben wir die VeJ
terogenität der Politik verstehen gelernt, haben gelernt, wie vielgestaltig, 
inkohärent und chaotisch xacht funktioniertI xan muss akzeptieren, dass 
die Politik immer singulär ist und dass Auseinandersetzungen immer speziJ
Ésch bleibenI Das Problem ist, dass wir die politischen Fnterventionsformen 
noch nicht erfunden haben, die dieser Analüse der xacht entsprechenI Die 
radikale Linke bleibt vom Phantasma der Ganzheitlichkeit fasziniert, und 
das hindert sie daran, politisch eyektiv zu werdenI

Pönnen Vie ein Ueispiel geben@
Be :agasnerieD Fch stehe beispielsweise der 2hese, dass wir heute in einer 
neoliberalen Welt leben, kritisch gegen«berI Fch glaube, dass der Begriy C
eoliberalismus nicht hilfreich ist, um die heutige GesellschaH zu verstehenI 
xacron zum Beispiel ist kein CeoliberalerI

IribonD Er macht »edenfalls eine neoliberale PolitikI
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«Die unteren Schichten werden nicht ihrer Eigenverantwortung überlassen, sie werden manisch 
verfolgt»: Edouard Louis.

Be :agasnerieD Cur teilweiseI :um Ceoliberalismus gehörte eine scharfe 
çritik an çartellen, aber xacron tut alles, um den französischen GrosskonJ
zernen zuzuarbeitenI !der nehmen wir die Drogenpolitik- Der urspr«ngliJ
che Ceoliberalismus plädierte f«r eine Liberalisierung des Drogenkonsums, 
aber heute sind die harten Drogen in fast allen Mtaaten verbotenI Das ist 
keineswegs ein Cebenschauplatz- Drogendelikte sind in den UMA f«r die 
VaH von 65 Prozent der Gefängnisinsassen verantwortlich, in Zrankreich 
sind es Ö5 ProzentI Unter diesem Gesichtspunkt leben wir ganz bestimmt 
nicht in einer neoliberalen WeltI Das gesamte heutige Müstem der strafrechtJ
lichen 7epression hat nichts Ceoliberales an sichI Deshalb misstraue ich 
den Begriyen, die uns eine sünthetische Wahrnehmung der Wirklichkeit 
aufzwingenI

Fn «Jichel ’oucaults letMte :eätion» setMen Vie sich mit ’oucaults spKten 
Arbeiten Mum ?eoliberalismus auseinander. Jan spürt, dass Vie eine 
gewisse VLmpathie für den neoliberalen Antietatismus haben, und Vie 
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stellen fest, dass die staräe ?olle des Vtaates äeineswegs in allen Zolitiä
bereichen verschwunden ist. Aber wenn man die lange Vicht nimmt, sind 
in allen Fndustriestaaten die VteuerAuoten gesenät worden, in den angel
sKchsischen :Kndern Mwar sehr viel mehr als in ’ranäreich. Aber auch 
da gibt es diese BendenM.
Be :agasnerieD Das ist richtigI Aber ich interpretiere diese Entwicklung als 
Ausdruck des çlassenkampfs und nicht als Ausdruck neoliberaler çonzepteI 
Was hier durchgesetzt wird, ist eher eine autoritäre als eine neoliberale PoliJ
tikI Der 7«ckbau des Mozialstaates wird nicht von einem authentischen anti
etatistischen Ayekt vorangetrieben, denn die Grundpfeiler der staatlichen 
xacht werden in keiner Weise angetastet, nicht die Polizei, nicht die Armee, 
nicht das 0ustizsüstem, nicht das MtrafrechtI Fm Gegenteil- Fn diesen BereiJ
chen wird die staatliche xacht ausgebaut, während der urspr«ngliche Ceo
liberalismus den Fnstitutionen der 7epression mit einer kritischen Valtung 
gegen«berstehtI Es gibt also bestimmte Politikfelder, die von der neoliberalen 
Doktrin beein’usst werdenI Auf andere triL das »edoch «berhaupt nicht zuI 
:udem ist der Abbau des Mtaats in Zrankreich recht rudimentärI Die Mtaats
Muote liegt immer noch deutlich «ber S5 ProzentI xit einem neoliberalen 
Mtaatsverständnis hat das wenig zu tunI

Idouard :ouisD Fch glaube, eine ähnlich missverständliche PauschalisieJ
rung liegt im Begriy der Ausgrenzung, mit dem die Linke soziale xissstände 
zu denunzieren p’egtI De facto geht es vielmehr um Unterdr«ckung als 
um AusgrenzungI Ein »unger Mchwarzer aus der Banlieue wird nicht jnur– 
aus der Fnnenstadt ausgegrenzt, er wird in seinem eigenen qiertel von der 
Polizei «berwacht und verfolgtI Ein Langzeitarbeitsloser wird nicht jnur– 
aus dem Arbeitsmarkt ausgegrenzt, sondern von den Mozialbehörden dazu 
gedrängt, »eden beliebigen 0ob anzunehmen, er wird kontrolliert und unter 
Druck gesetztI Mich abzugrenzen von der Welt kann »a auch ein angenehmer 
und gew«nschter :ustand sein, aber um ihn erreichen zu können, muss 
man privilegiert sein- Es braucht Geld und BildungI Wir kritisieren dauernd 
die Ausgrenzung, aber es gibt xenschen, die sich ganz gern selber etwas 
ausgrenzen w«rden aus der sozialen Welt und ganz gern in 7uhe gelassen 
w«rdenI Aber das Privileg wird ihnen nicht gegönntI

Bas Zroblem ist aus Fhrer Vicht also weniger, dass sich der Vtaat nicht 
um die znterschichten äümmert, als dass er sie verfolgt@
:ouisD Das wird sogar im politischen Diskurs sp«rbarI Meit xacrons Amts
antritt ist eine eigentliche !bsession mit den Unterprivilegierten ausgebroJ
chenI Er konnte nicht auNören, die untersten Mchichten mit Beleidigungen 
einzudecken- Mie arbeiten nicht, sie sind faul, sie sind nicht bereit, auch 
nur die Mtrasse zu «berMueren, um einen 0ob zu Énden, sie wollen teure 
çlamotten, sind aber nicht bereit, daf«r zu arbeitenI Die unteren Mchichten 
werden nicht ihrer Eigenverantwortung «berlassen, sie werden manisch 
verfolgtI

Be :agasnerieD Fch werde Fhnen ein ökonomisches Beispiel geben f«r den 
Mtaat, der neoliberal erscheint, in 2at und Wahrheit aber autoritäre Fnter
ventionen vollzieht- Privatisierungen werden häuÉg als neoliberal betrachJ
tet, als 7«ckzug des MtaatesI Fm Gesundheitsbereich Énden in Zrankreich 
nun laufend Privatisierungen von Mpitälern stattI Das Ergebnis ist, dass die 
Ausgaben f«r den Mtaat nicht sinken, sondern unter dem Mtrich steigenI Die 
privatisierten çliniken sind teurer als die staatlichen, und die çosten bleiben 
letztlich trotzdem bei der öyentlichen Vand hängenI Weshalb vollzieht man 
dann diese Privatisierungen? Weil die herrschende çlasse ihre Fnteressen 
durchsetztI Weil auf diese Weise im grossen Mtil Geld umverteilt wird, von 
der Allgemeinheit zu den Besitzern von çliniken und çrankenversicherernI 
Das ist nicht Ceoliberalismus, das ist çlassenpolitikI
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:ouisD Deshalb scheint es uns auch wichtig, gegen«ber dem etablierten 
Diskurs der Linken einen Bruch herbeizuf«hrenI Es ist wichtig, wieder von 
sozialen çlassen, von Polizeigewalt, von 7epression zu sprechenI Wenn man 
nur mit den grossen, abstrakten Begriyen wie Ceoliberalismus hantiert, 
kann schnell alles gemeint sein T und selbst Geoyroü und Didier sind sich 
nicht mehr einigI (lacht)

Vchon im Vammelband über Uourdieu, den Idouard :ouis vor ein paar 
Eahren publiMiert hat, ging es darum, eine möglichst grosse Ponäretheit 
des äritischen Benäens wiederMugewinnen. qas bedeutet linäs sein 
heute überhaupt@
Be :agasnerieD Fch st«tze mich, um die Linke zu deÉnieren, immer mehr auf 
einen Begriy von Martre T die AuthentizitätI Fch glaube, dass es darum geht, 
dass man authentisch sein muss in seinem qerhältnis zur Welt, dass man 
sich frei machen muss von allen qorbedingungen, die die eigene Mituation 
deÉnierenI xan darf sich nicht verbiegen, man darf die 7ealität der Welt, 
so wie sie ist, nicht beschönigen, und das heisst, man kann nicht anders als 
aufstehen gegen diese WeltI Links sein heisst im Grunde, vor der Wahrheit 
nicht die Augen zu verschliessenI

znd was bedeutet das für Fhr politisches Ithos@
Be :agasnerieD Fn einem 2eNt f«r Edouards Mammelband, den Mie erwähnt 
haben, schrieb ich dar«ber, worin intellektuelles Engagement bestehtI Ein 
Autor muss sich zunächst einmal der Zrage des Bezugs stellen, zwischen 
dem, was er tut, und der Welt, die er vor Augen hatI Wenn ich mir eine 
Baguette kaufen gehe, dabei auf der Mtrasse «ber ein paar élochards hinJ
wegsteigen muss und schliesslich nach Vause gehe, um in 7uhe meine 
B«cher zu schreiben, sollte ich mir bewusst sein- Fch habe die :eit, B«cher 
zu schreiben, weil alle anderen, inklusive der untersten Mchichten, ihre 
Mteuern bezahlen und damit Lehrstellen und Leute wie mich ÉnanzierenI 
Und sobald dieses gesellschaHliche Müstem, in das ich eingebunden bin, 
dazu dient, 2eile der Bevölkerung zu verfolgen und zu unterdr«cken, habe 
ich als Fntellektueller, der f«r Wissen zuständig ist, die P’icht, diese Dinge 
zu beleuchtenI Monst werde ich zum simplen çomplizen der Fgnoranz und 
verliere meine AuthentizitätI Z«r mich besteht ein Gegensatz zwischen dem 
çonservatismus, der so viele 7ealitäten negieren muss, und der Linken, die 
auf Aufrichtigkeit verp’ichtet sein sollte und die sich nicht hinter xüthen 
wie der Autonomie des Mub»ekts oder der Wertfreiheit der WissenschaH v
erstecken kannI

qas heisst das politisch@
Be :agasnerieD Pierre Bourdieu hat meines Erachtens die beste DeÉnition 
geliefertI Er sagte- 7echts sein bedeutet, dass man glaubt, die Probleme 
der Welt best«nden darin, dass keine !rdnung herrschtI Also brauchen wir 
mehr !rdnungI Die Linke hingegen ist der 8berzeugung, dass es zu viel 
!rdnung gibt, also will sie mehr UnordnungI Die Linke muss sich gegen den 
ENzess der !rdnung wehren, gegen die VerrschaHssüsteme, gegen die Unter
dr«ckung, gegen die qerfolgung, gegen die strafrechtliche !ppressionI Mie 
muss Unordnung stiHen, éhaos, WiderstandI

Fst das nicht eine sehr simple Vicht der Binge@
Be :agasnerieD 8berhaupt nichtI Das ist der çernI

IribonD Fch kann mich diesen Aussagen nicht anschliessenI Cat«rlich bin 
auch ich auf der Meite der 7evolte und der sozialen Bewegungen, aber ich bin 
auch f«r die Müsteme der sozialen MicherheitI Wir brauchen Müsteme, die es 
allen erlauben, von Mozialhilfe, medizinischer qersorgung, dem Wohlfahrts
staat zu proÉtierenI
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«Es liegt eine ästhetische Schönheit im Wahren»: Edouard Louis mit Didier Eribon (rechts).

Also herrscht auch für Vie Mu viel znordnung@
IribonD Die qerkehrsinfrastruktur, die bei den »etzigen Protesten eine so 
wichtige 7olle spielt, das Bildungssüstem, das kaputtgespart wird und zu 
einer eNtremen Ungleichheit bei den Bildungschancen f«hrt T all das zerfällt 
und versinkt im éhaos, und »a, es bräuchte mehr Mtruktur und !rdnungI

:ouisD Fch glaube, wir streiten »etzt um WorteI xan kann eine bestimmte 
!rdnung als Unordnung und eine bestimmte Unordnung »a auch als !rdnung 
deÉnierenI

IribonD Fch w«rde es so klären- Fn allen GesellschaHen gibt es çräHe, die 
sich f«r die bestehende !rdnung einsetzen, und es gibt çräHe, die sich f«r 
eine soziale qeränderung einsetzen, die mehr Gerechtigkeit, mehr Gleich
heit und mehr wohlfahrtsstaatlichen Mchutz f«r alle wollenI Letztere çraH i
st die LinkeI
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Bas ist ein ganM älassisches linäes Zrogramm.
IribonD Die qeränderungen m«ssen sich in Etappen vollziehenI Die grossen 
xomente der sozialen xobilisierung der vergangenen 0ahre sind nun einmal 
çämpfe f«r die qerteidigung bestehender ErrungenschaHen, die im Lauf 
des zwanzigsten 0ahrhunderts durchgesetzt wurden und heute von den 
neoliberalen çräHen infrage gestellt werdenI Wir kommen nicht darum 
herum, den Mozialstaat zu verteidigenI

:ouisD Fch glaube, wir versuchen, wie Mie sagen, klassische Problemfelder 
zu thematisieren, gleichzeitig aber mit neuen Diskursen zu verbindenI Fch 
f«hre da immer wieder j7«ckkehr nach 7eims– von Didier als Beispiel an, 
weil es eines der ganz wenigen B«cher ist, das es einem ermöglicht, sich 
selber zugleich als homoseNuell und als zugehörig zur Arbeiterklasse zu 
deÉnierenI Es gab davor kein einziges Buch in der marNistischen 2heorie
tradition, das daf«r ein Angebot machte, selbst die Werke von Bourdieu oder 
von 7osa LuNemburg nichtI Fn meinen eigenen 2eNten nimmt zum Beispiel 
das 2hema der xaskulinität einen grossen 7aum ein, weil die qorstellungen 
«ber xaskulinität, die in meinem VerkunHsmilieu dominant sind, eben 
auch massive ökonomische çonseMuenzen habenI Mie f«hren dazu, dass die 
»ungen xänner Bildung und Mchule automatisch ablehnen T weil das nur 
etwas f«r xädchen und f«r Mchwule ist T und dass sie dadurch in der Armut 
gefangen bleibenI Das heisst, es gibt einerseits die jewigen– 2hemen der 
Ungleichheit und der Armut, die immer im :entrum stehen, aber es kommt 
darauf an, sie mit einem neuen Problembewusstsein anzugehenI Es kommt 
darauf an, eine neue Mprache zu erÉndenI

Aber eine politische Vtrategie ist äeine ’rage der qortwahl.
:ouisD Cein, aber Mie können nur einen Ein’uss haben auf die Welt, wenn 
Mie etwas Wahres sagenI Cur die Wahrheit produziert einen EyektI Wenn 
Mie eine Mprache sprechen, die etwas Wahres zum Ausdruck bringt und 
eine reale Diagnose formulieren kann, werden Mie auch etwas bewirkenI Fn 
Zrankreich hat sich die institutionelle Linke »etzt darauf geeinigt, ständig 
zu sagen, die Proteste seien dadurch ausgelöst worden, jdass der contrat 
social gebrochen worden sei–I Was f«r ein UnsinnO Das ist eine völlig leere 
Mprache P

IribonD P die rein gar nichts bewirktI

:ouisD Es ändert sich nichts, weil es unseren Diskursen an WahrhaHigkeit 
fehltI  Z«r  mich,  vielleicht  weil  ich  MchriHf s
teller bin und 7omane schreibe, gibt es aber noch einen anderen wichtigJ
en Aspekt- Es liegt eine ästhetische Mchönheit im WahrenI Die 
gilets jaunes bestehen aus Leuten, die eigentlich nur traurige, deprimierJ
ende Geschichten zu erzählen haben, und dennoch gibt es etwas von gJ
rosser Mchönheit in ihren :eugnissenI Ganz einfach, weil sie eine WahrhJ
eit ber«hrenI Eine Wahrheit, die man nie hört und die nie sichtbar wirdI

Bie ?olle des engagierten Fntelleätuellen besteht also nicht darin, zto-
pien Mu entwerfen, sondern die ?ealitKten sichtbar Mu machen@
Be :agasnerieD Fn der 7egel interpretiert man die 7evolten in Paris im xai Q6 
»a als den Aufstand der Fmagination und der Utopie, aber Gilles Deleuze hat 
einmal gesagt, dass das ein grosses xissverständnis seiI Der xai Q6, sagt 
Deleuze, war eine Aufwallung von 7ealitätI Z«r kurze :eit brach etwas auf, 
und die xenschen zeigten sich, wie sie wirklich sindI Und das ist nicht, 
wie die xachtsüsteme sie repräsentieren oder wie sie durch ihre Lebens
umstände zu sein gezwungen werdenI qielleicht haben sie in Wahrheit »a 
gar keine Lust zu arbeiten, haben Lust, mit 0ungen und xädchen Liebe 
zu machen, Drogen zu nehmen, sich Mtrassenschlachten zu liefernI Es war 
nicht das 7eich der Fmagination, es war das Einbrechen des 7ealen, das im 
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xai Q6 einen so mächtigen Eyekt hatteI Was wir heute brauchen, ist eine 
Aufwallung der 7ealität im theoretischen Diskurs, einen neuen çontakt mit 
der WirklichkeitI Gebt mir 7eales, sonst ersticke ich, sagte DeleuzeI

qas wird jetMt geschehen, ganM realistisch, ganM äonäret@ qas ist das 
nKchste politische éiel@
Be :agasnerieD Daf«r zu sorgen, dass 0eanJLuc xRlenchon .5.. zum PräsiJ
denten gewählt wirdI Das ist das wichtigste politische :iel heuteI Fch denke, 
dass es daf«r eine éhance gibt, und zwar aus zwei Gr«ndenI :um einen sind 
wir erneut in einer Phase des autoritären :entrismus, so wie ihn Zrankreich 
unter qalRrü Giscard dREstaing schon einmal durchlebt hatI Damals f«hrte 
das zum Mieg der Mozialisten und zur Wahl von xitterrandI :um anderen 
gibt es in ganz Europa eine 7enaissance der Linken, sei es in Portugal, sei es 
in Mpanien oder GrossbritannienI Wir reden die ganze :eit von der 7echten, 
sind besessen vom 7echtspopulismus, von seiner xacht und BedrohlichkeitI 
Wir sollten mehr «ber die Mtärke der europäischen Linken redenI Es ist nicht 
unplausibel, dass Podemos, éorbün und xRlenchon in den nächsten 0ahren 
zulegenI Fch persönlich situiere mich links von xRlenchon, aber es scheint 
mir dringend zu sein, mich »etzt f«r ihn zu engagierenI Fch werde an seiner 
çampagne teilnehmenI Fn der gegenwärtigen Mituation gibt es keine andere 
xöglichkeitI

IribonD Wir unterst«tzen La Zrance insoumise, die Partei von 0eanJLuc 
xRlenchonI Aber es ist klar, dass das nur unter Wahrung von kritischer 
Distanz geschehen kannI

Be :agasnerieD Die :eit, zu der man sich eine :uschauerhaltung erlauben 
konnte, ist vorbeiI Zr«her haben wir Petitionen unterschrieben T um zu 
protestieren, nachdem die Dinge geschehen warenI Veute wollen wir aktiver 
intervenierenI
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«Es ist nicht unsere Rolle, Macht auszuüben, sondern die Mächtigen kritisch zu überwachen»: 
Didier Eribon.

IribonD Distanz ist trotzdem wichtigI qor den letzten PräsidentschaHswahJ
len habe ich f«r xRlenchon öyentlich Mtellung bezogen, aber in einem 2eNt, 
der auch seiner Person und seinem Programm gegen«ber sehr kritisch warI 
Dennoch engagiere ich mich f«r La Zrance insoumiseI ç«rzlich habe ich an 
der Berliner Mchaub«hne eine 2agung organisiert mit qertretern der Partei 
und çat»a çipping, der éoJParteivorsitzenden der LinkenI

Be :agasnerieD Es stellt sich ganz allgemein wieder die Zrage, welche 7olle 
Fntellektuelle in politischen Bewegungen spielen sollenI Es gab einmal die 
2radition  von  grossen  MchriHf s
tellern, die politische qerantwortung «bernahmen, sich an 7egierungen bJ
eteiligten  T 
qictor Vugo, AimR éRsaire, LRopold MenghorI xan sollte versuchen, etwJ
as davon zu reaktivierenI Es gibt ein Problem mit dem kritischen FntellektJ
uellen, der seine Fdeale nicht kompromittieren will, mit niemandem kollJ
aboriert,  sich  aber  auch  nie  der  Zrage  der  eyektiven  Wirkungsm

REPUBLIK 10 / 11



acht stelltI De facto ist diese Valtung eNtrem konservativ, zu puristisch, uJ
m  »e  irgende
twas zu verändernI Fch glaube, wir sollten neu dar«ber nachdenken, wie dJ
ie  Fntellektuellen  politisch  interv
enierenI Fch »edenfalls sehe nicht, weshalb ich nicht französischer FnnJ
enminister werden sollteI (lacht)

IribonD Da w«nsche ich dir viel Gl«ckO Du w«rdest sehr schnell sehr unJ
gl«cklich werdenI Aus meiner Micht bedeutet Fntellektueller zu sein, sich 
ausserhalb der !rte der xacht zu situierenI Unsere 7olle ist es nicht, xacht 
auszu«ben, sondern die xächtigen kritisch zu «berwachenI Alle xächtigenI
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